
4 TECHNIK & GESELLSCHAFT VDI nachrichten · 19. Juni 2015 · Nr. 25/26

VDI nachrichten, Düsseldorf, 19. 6. 15, lis

Ob Trink- oder Prozesswasser des-
infiziert werden soll, ist ein grober 
Unterschied. Ob ein Schlitten über 
Schnee oder Sand gleiten wird, 
ebenfalls. Den Blickwinkel zu än-
dern und Wissen in die Entwick-
lung innovativer Technologien 
und Produkte zu gießen, ist das Er-
folgsrezept des deutschen Mittel-
stands. 

„Um das immense kreative Po-
tenzial des Mittelstands ausschöp-
fen zu können, bleibt das Zentrale 
Innovationsprogramm Mittel-
stand konsequent technologie- 
und branchenoffen“, versicherte 
Staatssekretär Matthias Machnig. 
Auf dem Innovationstag Mittel-
stand des Bundesministeriums für 
Wirtschaft und Energie (BMWi) 
am vergangenen Donnerstag 
konnte er endlich den ersehnten 
Neustart des ZIM verkünden. Da-
mit können kleine und mittlere 
Unternehmen sowie kooperieren-
de Forschungseinrichtungen nun 
nach knapp sechsmonatiger War-
tezeit wieder Anträge auf ZIM-För-
derung einreichen.

So wie die Pauly GmbH. Sie ent-
wickelt seit 2004 Reaktoren zur 
Entkeimung von Trinkwasser. Vor 
zweieinhalb Jahren beschlossen 
die Chefs, ihr Geschäft um Reakto-
ren zur Prozesswasseraufberei-

Grünes Licht 
für Kreativität

tung zu erweitern. „Die Herange-
hensweise ist eine ganz andere, da 
Prozesswasser stark verschmutzt 
ist durch Rost, Öle, Fette usw“, er-
klärt Firmenchef Alexander Pauly. 
Dennoch kann er heute einen pa-
tentierten Reaktor zur Elektrodia-
phragmalyse mit hauseigenem 
Entkeimungsmittel präsentieren. 
„Das entkeimte und gereinigte 
Kühlwasser hat fast Trinkwasser-
qualität“, berichtet Pauly stolz.

Ein wenig länger hat die KHW 
Kunststoff- und Holzverarbei-
tungswerk GmbH gemeinsam mit 
ihren Kooperationspartnern daran 
gearbeitet, einen Schlitten zu ent-
wickeln, der sich zum Rodeln auf 
Dünen eignet. Das Fachgebiet 
Kunststofftechnik der TU Ilmenau 
fand heraus, dass hochfeste Koh-
lenstoff-, Glas- oder Aramidfasern 
die Kufen verschleißfester machen 
und Polymere wie Teflon oder Sili-
konöle die Reibungskräfte vermin-
dern. Das Fraunhofer-Institut 

Forschung: In Deutschland 
gibt es ein Förderinstrument, 
das so bunt ist wie die Innova-
tionsideen des Mittelstands 
selbst. Nach sieben erfolgrei-
chen Jahren wurde es nun 
nach einer längeren Pause 
neu aufgelegt. Ein Blick auf 
das Zentrale Innovationspro-
gramm Mittelstand (ZIM).

Umsicht überprüfte die tribologi-
schen Eigenschaften. Die 90 Mit-
arbeiter starke KHW wird das Pro-
dukt in den kommenden Wochen 
fertigstellen – Interessenten, v. a. 
aus Nordafrika und Arabien soll es 
reichlich geben.

Beide Projekte wurden durch 
das Zentrale Innovationspro-
gramm Mittelstand (ZIM) geför-
dert. Das 2008 ins Leben gerufene 
Förderinstrument kam bisher 
13 300 kleinen und mittleren Un-
ternehmen (KMU) und 1650 For-
schungseinrichtungen zugute. 
Insgesamt wurden Mittel in Höhe 
von 4,1 Mrd. € bewilligt. ZIM war 
damit das finanzstärkste Förderin-
strument für Forschung und Ent-
wicklung des Mittelstands – bis 
das Programm Ende 2014 auslief.

Die Neuauflage ließ auf sich 
warten. „Seit dem 15. Mai können 
wieder Anträge gestellt werden“, 
verkündete Regierungsdirektorin 
Carmen Heidecke auf dem Inno-
vationstag Mittelstand des BMWi 
und erntete weitgehend Stille. Die 
neue ZIM-Richtlinie schmeckt 
nicht jedem.

Während Machnig mitteilte, 
dass die Mittelausstattung ausge-
weitet und der Zuschnitt verbes-
sert worden sei, wies der Ge-

schäftsführer des Projektträgers 
AiF Projekt GmbH, Klaus-Rüdiger 
Sprung, darauf hin, dass „nicht al-
les, was eine Richtlinie erfordert, 
sich mit den Interessen von Unter-
nehmen verträgt“. So akzeptiert 
die neue ZIM-Richtlinie, nur noch 
zwei Anträge pro Unternehmen in 
einem Zeitraum von zwölf Mona-
ten. Dieser Schritt könnte einigen 
Unternehmen weh tun, die bisher 
beliebig viele Projekte einreichen 
konnten. Auch Boni für Firmen 
mit Sitz in den neuen Bundeslän-
dern fallen künftig weg.

Ansonsten bringt die neue 
Richtlinie bei genauem Hinsehen 
vor allem Verschiebungen: Freuen 
dürfen sich zunächst Unterneh-
mer mit bis zu 500 Mitarbeitern. 
Entgegen der EU-Auslegung und 
der vorigen Richtlinie (bis 250 Mit-
arbeiter) zählen diese nun zum 
Mittelstand. Forschungseinrich-
tungen können zudem ab sofort 
zu 100 % gefördert werden. Deren 
maximal förderfähige Kosten wur-
den allerdings auf 190 000 € be-
schränkt. Für Unternehmen dage-
gen wird die neue Obergrenze der 
Fördersumme bei 380 000 € lie-
gen, 30 000 mehr als in der ersten 
Förderperiode. Das ändert wieder-
um nichts an der maximalen Zu-

wendungshöhe von Kooperations-
projekten. Sie verharrt unverän-
dert bei 2 Mio €. 

Eine große Überraschung ist die 
neue Richtlinie somit nicht. Vielen 
Mittelständlern dürfte das auch 
egal sein. Sie haben ihre Projekt-
anträge vorsorglich vor Laden-
schluss abgegeben. Im Dezember 
2014 gingen noch einmal 3800 An-
träge zu den alten Förderbedin-
gungen ein. Das sind im Schnitt 
siebenmal so viele wie in den vo-
rangegangenen Monaten. Der 
deutsche Mittelstand ist nicht nur 
innovativ, er kann auch Klippen 
geräuschlos umschiffen. lis

Top-5-Technologiefelder

Produktionstechnologie

Elektrotechnik,  
Messtechnik, Sensorik

Werkstofftechnologie

IuK-Technologien

Gesundheitsforschung,  
Medizintechnik
Quelle: www.zim-bmwi.de, Stand: 8. 6. 15

Bewilligte  
Fördermittel

943 Mio. €

475 Mio. €

472 Mio. €

435 Mio. €

303 Mio. €

Beim Rundgang erklärt Entwicklungsingenieur Christian Scholz (v.l.) Ole Janssen vom BMWi und AiF-Vize-
präsident Eduard Neufeld eine Vitrinensicherung von Schmeissner und der TU Dresden. Foto: AiF Projekt GmbH

Zahlen & Fakten

-Das Förderinstrument 
„Zentrales Innovations-
programm Mittelstand“ 
(ZIM) ist branchen- und 
technologieoffen.

-Über 75 % der 30 554 
bewilligten Projekte ka-
men von Unternehmen 
mit bis zu 50 Mitarbei-
tern, 73 % waren Koope-
rationsvorhaben.

-Seit 2008 wurden För-
dermittel in Höhe von 
4,1 Mrd. € bewilligt.

- Im Jahr 2015 stehen ZIM 
insgesamt 543 Mio. € zur 
Verfügung. lis
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„Die neuen elektronischen Me-
dien, insbesondere das E-Voting, 
haben nicht zu einem Anwachsen 
der Wahlbeteiligung geführt“, fasst 
WZB-Experte Wolfgang Merkel 
seine gerade erschienene Analyse 
„Nur schöner Schein? Demokrati-
sche Innovationen in Theorie und 
Praxis“ zusammen. Vor allem jun-
ge Menschen machten von dem 
Angebot der elektronischen 
Stimmabgabe Gebrauch, aber nur, 
wenn sie ohnehin an Politik inte-
ressiert sind. Die Hoffnung, dass 
dank der digitalen Kommunikati-
on sich mehr Bürger der Politik zu-
wenden, habe sich nicht erfüllt, 
erklärt der Politikwissenschaftler.

„Neue technologische Möglich-
keiten öffnen noch keine neuen 
demokratischen Sphären“, sagt 

Das Internet bringt Wähler nicht zurück

Merkel. Dabei bietet das Internet 
nach seiner Ansicht durchaus Vor-
teile, zum Beispiel durch neue 
Formen der Informationsbeschaf-
fung. Allerdings sieht er die Ge-
fahr, dass in den elektronischen 
Medien Information und Mei-
nungsbildung stärker miteinander 
verschmelzen als in den klassi-
schen. Manipulation, Desinfor-
mation und Shitstorms könnten 
eine Folge davon sein. 

Große Potenziale für die Mobili-
sierung der Bürger zu Demonstra-
tionen oder Online-Petitionen 
bergen für ihn Kommunikations-
kanäle wie Twitter oder Facebook. 
Doch die würden in autoritären 
Regimen mehr Bedeutung erlan-
gen als in demokratischen.

Von Nicht-Regierungsorganisa-
tionen vorangetriebene online-

Politische Beteiligung: Auch die Digitalisierung hilft der 
repräsentativen Demokratie nicht auf die Sprünge. Das zeigt 
eine Studie, die das Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialfor-
schung (WZB) für die Otto-Benner-Stiftung durchgeführt hat.

basierte Kampagnen wie „Move 
on“ oder „Campact“, deren Akteu-
re sich direkt in politische Ent-
scheidungsprozesse einmischen, 
zeigen laut der Studie, dass das 
Netz die Palette politischer Beteili-
gung durchaus ver-
breitert. Dies gelte 
derzeit aber nur für 
junge, relativ gebilde-
te und politisch inte-
ressierte Bürger. Über 
sogenannte „Watch-
dogs“, Initiativen wie 
„Transparency Inter-
national“ oder „Hu-
man Rights Watch“, 
könne das Internet 
zudem für mehr 
Transparenz und eine 
bessere Kontrolle gewählter Ver-
treter sorgen.

„Neue Formen digitaler Reprä-
sentation können aber Parteien 
und Parlamente nicht ersetzen“, 
ist Merkel überzeugt. Beispiele wie 
der gescheiterte „große Freiland-
versuch“ der Piratenpartei zeigen 

für ihn auch die Grenzen der „Li-
quid Democracy“ auf, mit ihrem 
Versuch, Menschen an Parteien 
vorbei zu politischer Gestaltung 
zusammenzuführen. Allerdings 
könnten digitale Plattformen 

durchaus für eine bessere Beteili-
gung der Mitglieder sorgen, wenn 
sie „diszipliniert, kontrolliert und 
solidarisch“, angewendet würden.

Dass man mit einem Mausklick 
schon politisch gestalten kann, 
hält Merkel für eine Illusion. Doch 
auch andere vermeintliche Heil-

mittel, die der repräsentativen De-
mokratie wieder auf die Beine hel-
fen könnten, haben nach seiner 
Beobachtung keinen Erfolg. So bil-
den zum Beispiel Volksabstim-
mungen vor allem die Meinung 

mittlerer und höherer 
Schichten ab und erhö-
hen die politische Beteili-
gung nicht. Auch soge-
nannte deliberative Ver-
fahren, die auf mehr öf-
fentliche Diskurse und 
Teilhabe der Bürger set-
zen, fördern vor allem die 
Partizipation der Mittel-
schicht. Und das Demo-
kratiepotenzial des Euro-
päischen Parlaments 
wird nach Merkels An-

sicht schlicht überschätzt.
Die Wirkung der digitalen Politik 

auf die Demokratie jedenfalls 
müsse sich auch daran messen 
lassen, „wie die Netzgemeinde 
und die gesamte Zivilgesellschaft 
mit der schweigenden Mehrheit 
umgeht“.   JUTTA WITTE

„Neue Formen digi-
taler Repräsentation 
können Parteien  
und Parlamente  
nicht ersetzen.“
Wolfgang Merkel, Wissen-
schaftszentrum Berlin
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